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			Vince


			Ich habe kein Problem damit, schwul zu sein. Wenn allerdings jeder andere meines Heimatdorfs ein Problem damit hat, wird es ätzend. Als es herauskam, wurde aus Vince innerhalb kürzester Zeit Schwuchtel oder auch der Staatsfeind Nummer Eins sämtlicher Schulkameraden. Dabei habe ich niemandem etwas getan. Ich habe nur existiert und das war schon zu viel. Besonders die Jungs bekamen sich überhaupt nicht mehr ein, ganz so, als hätte ich ihnen geradewegs ans Hinterteil gefasst. Bestimmt ist in diesem Dorf durch irgendeine schwarze Magie die Zeit stehen geblieben und in Wirklichkeit ist es dort noch 1960.


			Dabei war mein Outing nicht einmal gewollt. Als wäre ich blöd genug, in einem derart engstirnigen Kuhdorf an die große Glocke zu hängen, dass ich Jungen mag. Das Outing hat Facebook für mich übernommen. Eher gesagt die Gruppe von Typen, die dort eindeutiges Beweismaterial gepostet haben. Ich bin nämlich der dümmste von all den dummen Idioten dieses Kaffs. Ich wurde mit der ältesten Masche der Welt reingelegt. Lockvogel macht sich an das nichtsahnende Opfer heran, das Opfer verliebt sich Hals über Kopf und wird dann heimlich dabei gefilmt, wie es seine Gefühle gesteht, dicht gefolgt von der hämischen Abfuhr des Lockvogels. Warum die ganze Tour? Um klarzustellen, dass das Opfer, wie schon immer angenommen, Jungen mag. Und ja, das tut genauso weh, wie es sich anhört.


			Die nachfolgenden Wochen waren die Hölle. Meine sogenannten Freunde ließen mich fallen wie eine heiße Kartoffel. Der Junge, in den ich mich verguckt hatte, würdigte mich keines Blickes mehr und das tiefsitzende Gefühl allumfassenden Verrats boxte mir jeden Morgen mit Schwung in den Magen. Alles, was ich tat oder sagte, war ein gefundenes Fressen für die Idioten, die sich wegen ihrer Schnüffelei in meinem Privatleben wie Helden beweihräucherten. Vielleicht kann man verstehen, dass mir nach einer Weile eine Sicherung durchgebrannt ist. Ich schlug zu und kassierte die schlimmste Abreibung meines Lebens. Es war einfach nicht klug, sich alleine mit vier Leuten anzulegen.


			Ehrlich gesagt ist es mir immer noch schleierhaft, wie ich bis zu den nächsten Ferien überlebt habe – und ich habe auch keine Ahnung, wie mein Vater von all dem nicht wirklich etwas mitbekommen hat. Ein blaues Auge ist immerhin nicht gerade unauffällig. Aber egal, ich habe nun wirklich keine Lust, meine sexuelle Orientierung auch noch vor ihm rechtfertigen zu müssen. Workaholic, der er nun einmal ist, passt es ihm wahrscheinlich sogar ganz gut in den Kram, dass ich zu meiner Tante Eleanor gezogen bin und er sich um nichts mehr außer seiner Arbeit kümmern muss.


			Meine Tante Eleanor ist eine Heilige. Für sie war es kein Problem, mir ein Dach über dem Kopf anzubieten. Die Tatsache, dass sie meinen Vater nicht sonderlich gut abkann, hat mir da sogar noch in die Hände gespielt. Die Wahrheit habe ich ihr nicht gesagt. Wenn dieser Mist nämlich von vorne losgeht, flippe ich aus. Seit einigen Monaten lebe ich also in der Großstadt, weit weg von meinem Heimatdorf, habe alle Brücken zur Vergangenheit niedergebrannt und halte einfach die Schnauze. Ich gehe den Leuten meiner neuen Schule nicht auf den Sack und im Gegenzug gehen sie mir nicht auf den Sack. Das ist auf jeden Fall ein besseres Arrangement, als der Spießrutenlauf an meiner alten Schule. In zwei Jahren habe ich mein Abi in der Tasche und dann können mich eh alle mal.


			Ich stehe in der U-Bahn und wie immer ist es unglaublich laut. Das Rattern der Bahn selbst, telefonierende Menschen, lachende Schüler, lautstark plärrende Kinder mit überforderten Elternteilen. Ohne meine Kopfhörer würde ich es hier keine Sekunde lang aushalten. Irgendjemand rempelt mich von hinten an und ich mache unwillkürlich einen Schritt vor, um mein Gleichgewicht zu halten. Die eventuell gemurmelte Entschuldigung erreicht mich nicht, dafür ist die Musik zu laut. Wer Körperkontakt mit Fremden vermeiden möchte, sollte wirklich nicht zur Rushhour mit der U-Bahn fahren. Ich will nicht mal darüber nachdenken, wie viele Leute mir hier die Luft weg atmen und mir schon mit ihrer bloßen Anwesenheit die Laune verderben. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Wenn ich mich nicht verrechnet habe, sollte ich in wenigen Minuten bei meiner Haltestelle angekommen sein. Vorher noch zwei Zwischenstopps, schätze ich, denn im morgendlichen Halbdelirium drifte ich gedanklich immer so weit ab, dass es ein kleines Wunder ist, dass ich noch nie verpennt habe, rechtzeitig auszusteigen.


			In Gedanken bin ich schon bei meinem Kaffee, den ich mir jeden Morgen hole, bevor ich von der Haltestelle zur Schule laufe. Wenn ich den intus habe, bin ich bei Unterrichtsbeginn eventuell minimal leistungsfähig. Als die Bahn in die nächste Station einfährt, sammeln sich die Menschen vor den Türen, und während wir die letzten Meter rollen, sehe ich über die Schulter, um herauszufinden, wie lange ich noch ausharren muss.


			Bunte Haare. Regenbogenbunt. Himmel, sieht das abgefahren aus. Es ist nicht so, als wäre das Mädchen, das ein Stück hinter mir steht, eine sensationelle Schönheit. Sie ist eher die Sorte Mädchen, die in der Masse untergeht. Aber ihre Haare sind der Wahnsinn. Lockig fallen ihr die grün, lila, rosa, rot, orange und gelb gefärbten Strähnen über die Schulter und bevor ich überhaupt weiß, was ich tue, krame ich meine Kamera aus meinem Rucksack. Es ist eine Sofortbildkamera, eine jener Sorte, die sofort ein Polaroid ausspuckt, wenn man den Auslöser betätigt hat. Ja, ich weiß, ich bin ein elender Hipster. Aber seit der Facebook-Sache finde ich die ganze Digitalisierung nicht mehr so toll und darum heißt es für mich wenigstens in diesem Bereich im Moment back to the roots. Ein Polaroid landet eben nicht ganz so leicht im Internet. Außerdem mag ich, wie einzigartig und exklusiv jedes Bild ist. Es gibt nur dieses eine und man kann es nicht beliebig vervielfältigen. Man hat nur eine Chance, um es auf die Reihe zu kriegen.


			Auch in einer überfüllten U-Bahn kann man das verräterische Klicken und Surren einer Sofortbildkamera nur schwer überhören. Mehrere Köpfe drehen sich in meine Richtung. Ich lasse die Kamera sinken, das Polaroid bereits sicher in der Hand, und versuche, die Blicke der Pendler zu ignorieren. Auch das Regenbogenmädchen sieht mich verwundert an. Dann gehen auch schon die Türen auf und sie lässt ein Lächeln aufblitzen, neben dem die Bahnbeleuchtung wie eine trübe Funzel wirkt. Einen Moment später ist sie verschwunden, von der Menge nach draußen getragen. Plötzlich merke ich, dass auch ich lächle. Und das, bevor ich meinen Kaffee hatte.


			Ich blicke auf das Foto hinab. Man kann bereits erahnen, wie das Bild im vollentwickelten Zustand aussehen wird. Eine Welle der Erleichterung überspült mich. Ich habe es nicht versaut. Dieses Bild wird nicht als Leiche in dem Schuhkarton unter meinem Bett enden, in dem ich alle Bilder sammle, die nichts geworden sind. Erst, als die U-Bahn wieder durch einen Tunnel zur nächsten Station rauscht, fällt mir auf, dass ich noch immer keine Ahnung habe, wo ich gerade bin, aber während ich so dabei zusehe, wie das Bild deutlicher wird, ist mir das ziemlich egal. Auf der rechteckigen Aufnahme blickt das Mädchen gedankenverloren geradeaus, die Haare ein bunter Strudel im morgendlichen Alltagsgrau. Es kommt mir vor, als habe ich ein Fabeltier fotografiert. Vorsichtig schiebe ich das entwickelte Polaroid zwischen die Seiten meines Notizbuchs und versenke es anschließend zusammen mit meiner Kamera zurück in die Tiefen meines Rucksacks. Beim nächsten Halt stoppt die U-Bahn an meiner Station und ich beeile mich, mit den anderen Leuten auszusteigen, den geistigen Autopiloten schon ganz auf Kaffee und Schule eingestellt.


			Selbst, als ich meinen Kaffee endlich habe und mir die Zunge daran verbrenne, kann ich nicht aufhören, an das unverhoffte Polaroid zu denken. In mir keimt die Hoffnung auf, dass dieser Tag nicht ganz so eintönig wie all die anderen wird. Ja, man hat nur eine Chance, es bei einem Sofortbild richtig zu machen, aber wenn es einem gelingt, ist es das beste Gefühl überhaupt.


			***


			Seit den Sommerferien sind vier Wochen vergangen und der Unterricht hat die übliche Fahrt aufgenommen. Unser Mathelehrer, Herr Schöll, erklärt an der Tafel zum gefühlt zehnten Mal die Gleichungen, die wir als Hausaufgaben hatten, aber niemand hört ihm richtig zu. Schon jetzt ist es bullenheiß im Klassenzimmer. Für September sind die Temperaturen dieses Jahr außergewöhnlich hoch und niemand hat Lust, sich bei so einer Hitze zu konzentrieren. Auch ich habe mich mental schon vor einer ganzen Weile vom Matheunterricht verabschiedet. Mein Notizbuch liegt aufgeschlagen auf dem Tisch und mein Blick wird immer wieder von dem Foto, das ich von dem Regenbogenmädchen gemacht habe, angezogen. Natürlich habe ich nicht die geringste Ahnung, wer sie ist, aber irgendwie hat sie bei mir Eindruck hinterlassen. Ich hänge lieber meiner Fantasie nach, als diese langweiligen Gleichungen noch einmal durchzukauen.


			Ein energisches Klopfen stört den träge dahinplätschernden Unterricht und wie der Rest der Klasse sehe ich reflexartig auf. Herr Winterfeld, der stellvertretende Schulleiter, betritt den Klassenraum, und schleppt einen Jungen in unserem Alter mit sich.


			»Guten Morgen zusammen«, begrüßt Herr Winterfeld uns. »Herr Schöll«, er schaut zu unserem Lehrer hinüber, »Sie wissen ja Bescheid, darum eine kurze Erklärung für euch.« Nun wendet er sich wieder an uns. »Wir haben sehr spontan noch einen neuen Schüler aufgenommen, den wir zu euch in die Klasse stecken werden, also seid nett.«


			Hier und da wird gegrinst – wir mögen Herrn Winterfeld. Er ist Mitte fünfzig und noch recht gutaussehend. Ich würde meine linke Hand dafür ins Feuer legen, dass er was mit unserer Schulleiterin am Laufen hat.


			»Nein, ernsthaft, ich hoffe, ich kann mich auf euch verlassen. Führt ihn ein wenig herum, zeigt ihm, wo die Turnhalle ist und wir alle sind glücklich.« Er wendet sich an den Neuling. »Willst du dich vorstellen?«


			»Sicher. Hi, mein Name ist Liam. Freut mich, euch kennenzulernen«, sagt er und hebt grüßend die Hand.


			Erst jetzt betrachte ich ihn ein wenig genauer. Jeans, Chucks und ein hellgraues, einfaches T-Shirt, dazu zerzauste, hellbraune Haare und ein verschmitztes Kleinjungenlächeln, mit dem er unter Garantie bei den Mädchen landen wird. Die ganze Aufmerksamkeit scheint ihn nicht im Geringsten zu verunsichern. Vielleicht bin ich kurz ein wenig beeindruckt.


			»Dann setz dich ruhig, Liam, und wir machen mit dem Unterricht weiter. Wenn du nach der Stunde zu mir kommst, können wir den bisherigen Stoff durchsprechen und wie du ihn am besten nachholen kannst«, mischt sich Herr Schöll etwas ungeduldig ein und nickt dem stellvertretenden Schulleiter zu.


			Liam lässt den Blick durch den Klassenraum schweifen, um einen freien Platz auszumachen. Für einen Rucksack ist er anscheinend zu cool, denn er trägt Papier und Hefter einfach in der Hand. Während ich still die Augen verdrehe, lehne ich mich höflich ein Stück zur Seite, sodass Liam den einzigen, leeren Tisch hinter mir erspähen kann. Liams Gesicht erhellt sich und ich gebe vor, es nicht zu bemerken. Der Typ soll sich schön mit jemand anders anfreunden. Leises Geflüster folgt ihm, als er durch den Raum geht.


			»Sehr schön, sehr schön – oh, und solltest du noch Fragen bezüglich deiner anderen Fächer haben, kannst du dich natürlich jederzeit an mich wenden, Liam.« Herr Winterfeld blickt zufrieden in die Runde, nickt Herrn Schöll zu, und öffnet die Tür. »Dann lasst euch nicht weiter stören.«


			Herr Winterfeld verlässt uns im gleichen Moment, in dem Liam meinen Platz passiert. Aus den Augenwinkeln kann ich sehen, wie er neugierig auf meinen Tisch blickt. Rasch klappe ich mein Notizbuch zu, obwohl das jetzt auch nichts mehr ändert – er hat das Polaroid gesehen. Meine gerade noch halbwegs akzeptable Laune sackt ein ordentliches Stück ab. Ich würde mich am liebsten umdrehen und dem Neuen mein Notizbuch durchs Gesicht ziehen. Warum kann der sich nicht um seinen eigenen Kram kümmern? Plötzlich kocht Wut in mir hoch. Ich muss mich dazu zwingen, den Blick gesenkt zu halten und keinen Mucks von mir zu geben. Einfach die Schnauze halten, Vince.


			Es vergehen keine fünf Minuten, bis von hinten ein kleiner, zusammengefalteter Zettel auf meinen Tisch fliegt. Ein paar Atemzüge lang starre ich ihn an wie eine Klapperschlange. Ernsthaft? Ich erwäge, den Zettel einfach auf den Boden zu wischen oder zumindest zu ignorieren, doch ich fürchte, das widerspricht meiner Keinen-Ärger-Politik. Egal, wie wütend ich bin, ich habe mir hier einen ziemlich neutralen Status erarbeitet. Den will ich unter keinen Umständen aufs Spiel setzen. Wie in Zeitlupe strecke ich meine Hand aus und fische die Nachricht von der Tischplatte. Mit einem flüchtigen Blick zu Herrn Schöll stelle ich sicher, dass er in seine Gleichungen vertieft ist, und entfalte den Zettel.


			Hi, ich bin Liam.


			Mehr steht nicht auf dem Papierstück und ich runzle die Stirn. Will der mich verarschen? Ich unterdrücke den Drang, mich umzudrehen und Liam seine Nachricht mit voller Wucht ins Gesicht zu schmeißen. Dann wäre es definitiv damit vorbei, unter dem Radar zu fliegen, und das ist es mir echt nicht wert. Ich will einfach nur meine Ruhe. Also schreibe ich zähneknirschend eine Antwort auf den Papierfetzen.


			Ich erinnere mich vage.


			Unauffällig lehne ich mich zurück und schnippe den Zettel auf Liams Tisch. Es dauert nicht lange, bis er zu mir zurückkehrt.


			Ich weiß, aber ich find solche Vorstellungsansprachen total nervig und unpersönlich. Wie heißt du? Und, die viel wichtigere Frage, hast du eine Ahnung, wo die Toiletten sind? Herr Winterfeld hat mir sogar die Abstellkammer gezeigt, aber die Toiletten hat er vergessen.


			Für gewöhnlich rede ich nur dann mit meinen Mitschülern, wenn es um Schulkram geht. Ich schätze, darum kann ich Liams Nachricht noch einmal durchgehen lassen. Auch, wenn mir das immer noch nicht so recht schmeckt.


			Vince. Die Toiletten sind rechts den Gang runter.


			Das sollte reichen. Irgendwo, ganz tief drinnen und unter meiner Wut versteckt, tut es mir fast leid, dass ich so wortkarg bin, aber ich will diese ganze Schulgeschichte nicht noch komplizierter machen – sorry, Liam. Allerdings bin ich mir sicher, dass nach der Doppelstunde Mathe noch genug Leute mit ihm sprechen wollen. Immerhin wird er für den Rest der Woche die Hauptattraktion sein. Drei Monate vor den Sommerferien hatte ich dasselbe Vergnügen, doch da ich den Kopf unten gehalten habe und Gesprächen ausgewichen bin, hat sich das Interesse schnell gelegt. Jetzt bin ich nur noch ein weiterer, leicht abgefuckt aussehender Typ in zerrissenen Jeans.


			Ich schmuggle den Zettel zurück auf Liams Tisch und versuche, Herrn Schöll meine Aufmerksamkeit zuzuwenden. Es ist mir jedoch einfach unmöglich, ihm zuzuhören. Lieber klappe ich mein Notizbuch auf und betrachte das Regenbogenmädchen auf dem Polaroid einmal mehr. Diese Haare sind echt der Hammer.


			Mich trifft etwas am Hinterkopf und ich höre ein geflüstertes »Verdammt, tut mir leid«, das beinahe in Herrn Schölls Ausführungen untergeht. Alter Schwede, der Neue ist ja wirklich hartnäckig. Widerwillig beuge ich mich runter und hebe das Flugobjekt auf. Es ist schon wieder der Zettel.


			Danke! Damit hast du mir vermutlich das Leben gerettet. Vince wie in Vincent?


			Genau in diesem Moment fange ich den mahnenden Blick auf, den Herr Schöll mir zuwirft. Vermutlich ist er nur so nachsichtig, weil Liam neu ist. Ich lasse den Zettel in meiner Hosentasche verschwinden und bin froh darüber, dass mir die Entscheidung, ob ich antworten soll oder nicht, von höherer Instanz abgenommen wurde. Ich muss mich nämlich nicht mal umdrehen, um zu wissen, dass meine Klassenkameraden mich ganz genau im Auge behalten. Den Rest der Stunde beschäftige ich mich damit, die Kästchen auf meinem karierten Papier schwarz auszumalen.


			Nach einer gefühlten Ewigkeit schrillt die Klingel und erklärt den Matheunterricht für beendet. Eilig stopfe ich meine Sachen in meinen Rucksack, werfe ihn mir über die Schulter und gehe geradewegs zur Tür. Die anderen Pfeifen lassen sich immer mehr Zeit, sie lachen und reden und strömen in kleinen Grüppchen nach draußen. Der Horror. Also bin ich immer schon weg, bevor sich die Masse überhaupt in Bewegung setzt. Heute bin ich sogar noch ein bisschen schneller, weil ich auf gar keinen Fall in ein Gespräch über meinen Zettelwechsel mit dem Neuen verwickelt werden will. Darüber können sie Liam selbst ausquetschen und er wird gleichzeitig auch noch in die Klasse integriert. Geniale Lösung, finde ich.


			Wir haben eine Viertelstunde Pause, ehe es in die nächste Runde Folter geht. Ich bleibe kurz auf dem stickigen Flur stehen, um mich zu orientieren. Auf dem Schulhof wird mich schon niemand anquatschen. Inzwischen habe ich es echt gut drauf, möglichst finster und abweisend in die Welt zu starren.


			»Also … Vince wie in Vincent?«, fragt jemand hinter mir und ich erstarre kurz.


			Verdammt, zu langsam. Ich kann nicht so tun, als habe ich es nicht gehört, und so bleibt mir nichts Anderes übrig, als mich umzudrehen.


			Liam lächelt mich schief an, eine Hand in die Hosentasche geschoben, und heilige Scheiße. Er hat die radioaktivsten grünen Augen, die ich jemals gesehen habe. Ich muss ihn unbedingt fotografieren. Nahaufnahme. Wenn ich dieses Foto nicht mache, werde ich sterben. Aber meine Kamera ist in meinem Rucksack und wenn ich mich jetzt rühre, wird der Moment vorbei sein. Außerdem kann ich das echt nicht bringen.


			»Ja«, bringe ich nach viel zu langem Schweigen hervor und würde mir am liebsten ins Gesicht boxen. Diese Augen!


			»Cool«, sagt Liam. Mein Hirn ist so leer, dass es nicht verwunderlich wäre, wenn ich den Mund öffnen und schließen würde wie ein Karpfen. Aber selbst, wenn ich das tatsächlich tun sollte, fährt er einfach ungerührt fort. »Ich weiß, dass es unhöflich ist, die Nase in fremder Leute Angelegenheiten zu stecken, aber ich habe vorhin dieses Foto auf deinem Tisch gesehen und bekomme es seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Diese Haare sind echt krass. Hast du das Bild gemacht? Geht das Mädchen auf diese Schule? Kennst du sie?«


			Die Fragen prasseln in einem Tempo auf mich ein, dem ich nicht folgen kann. Ich blinzle einfach nur stumm. Liams Begeisterung spült wie eine Welle über mich hinweg, eine turmhohe, unwiderstehliche Welle, deren Gischt in seinen grünen Augen sprüht. Als er vor der Klasse stand, habe ich nicht darauf geachtet welche Farbe seine Augen haben, aber jetzt weiß ich es und bin komplett fixiert.


			»Ja, keine Ahnung und nein«, antworte ich und muss direkt weiterreden, sonst ersticke ich noch an meinen Gedanken. »Ich stand heute Morgen in der U-Bahn und habe mich gefühlt, als hätte ich mein Hirn im Bett vergessen, weil ich meinen Kaffee noch nicht getrunken hatte, da habe ich sie plötzlich gesehen und bämm.«


			Liams Lächeln wird zu einem Grinsen.


			»Bämm«, wiederholt er nickend, als wisse er ganz genau, wie es sich angefühlt hat. »Finde ich gut, echt. Irgendwer muss so was schließlich für die Nachwelt dokumentieren.«


			Ich will seine Augen für die Nachwelt dokumentieren. Sehr dringend. Ich möchte Liam sagen, dass er sich nicht rühren soll, ich würde gerne die Zeit anhalten, doch weil ich ein Idiot bin, sage ich einfach nur: »Ganz genau.«


			Liam nickt schon wieder, lächelt mit Grübchen und strahlenden Augen und dem ganzen Mist, aber seine Antwort werde ich niemals hören. Die Masse hat uns gefunden, oder eher gesagt ihn. Raphaela, Leonie, Florian und Dominik nähern sich wie eine hungrige Zombiehorde und bleiben hinter Liam stehen.


			»Hey, Liam, sollen wir dir mal alles Wichtige zeigen?«, kommt es von Leonie und egal, wie sehr ich mittels Telepathie und mittelschwerer Todesblicke versuche, sie alle zu verscheuchen, es bringt nichts. Wie üblich ignorieren sie mich. Normalerweise bin ich dafür dankbar, aber nun krampft sich mein Magen zusammen und ich werde wieder wütend. Liam dreht sich um und plötzlich ist der Moment vorbei, einfach vorbei, und ich habe kein Foto. Also sterbe ich wohl.


			Während Liam und seine grünen Augen von den Zombies absorbiert werden, mache ich auf dem Absatz kehrt und flüchte nach draußen, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren. So viel zum Thema Schnauze halten. Wenn ich so weitermache, kann ich direkt ein Transparent mit den Worten »Ich bin schwul und Liams Augen lassen mein Gehirn schmelzen« vor mir hertragen. Nur, weil ich einen Jungen treffe, an dem mir zum ersten Mal seit diesem ekelhaften Lügner Tobias etwas gefällt, flippe ich innerlich total aus und werfe meine Prinzipien über Bord, die mein Überleben bis zum Abi sicherstellen sollten?


			Auf dem Schulhof sammeln sich inzwischen dutzende Grüppchen, die den warmen Sonnenschein genießen. Ich fische meine Kopfhörer aus dem Rucksack und setzte sie auf. Musik ertränkt die Außenwelt, so laut, dass mir beinahe das Gehör wegfliegt. Ich gehe an den Rand des Schulhofs, möglichst weit weg von allen, atme erst einmal tief durch. Mein Herz hämmert zu schnell und ich fühle mich wie nach zehn Achterbahnfahrten hintereinander.


			Das ist nicht nur das erste Mal, dass ich ein Foto versaut habe und es nicht in den Schuhkarton unter meinem Bett stecken kann, ich habe vermutlich auch mehr geredet als in den ganzen letzten vier Wochen.


			Ach, Scheiße.
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			Vince


			Bei Berührung könnte ich einen ganzen Weihnachtsbaum aufleuchten lassen, so sehr stehe ich unter Strom. Vermutlich hätten durch mich sogar Atomkraftwerke ausgedient. Bloß weiß das außer mir keiner und so wird sich die Energiefrage wohl noch ein paar Jahre in die Länge ziehen – mein schlechtes Gewissen hält sich in Grenzen. Das hat es übrigens auch, als ich mich nach der Pause krankgemeldet habe und nach Hause abgehauen bin. Für heute habe ich einfach keine Lust mehr und Geduld erst recht nicht. Asche auf mein sündiges Haupt.


			Als ich die Tür aufschließe und lauschend einen Moment verharre, höre ich nichts als selige Stille. Glück gehabt! Wie es aussieht, arbeitet Tante Eleanor heute nicht zuhause und ich muss mich nicht draußen herumtreiben, bis die Schule offiziell endet. Meine Tante ist zwar wirklich liberal, aber auch sie findet es nicht allzu lustig, wenn ich schwänze.


			Ich schlüpfe in den Flur und werfe die Tür schwungvoll zu, während meine Chucks irgendwo in der Ecke landen. Mein Zimmer ist nicht sonderlich groß, aber für Bett, Schrank, Bücherregal und Schreibtisch reicht der Platz. An der Wand über meinem Bett hängen zwei große Pinnwände aus Kork. Meine ganz persönliche Galerie und Lichtstreif am Horizont meiner trüben Existenz. Seit ich in den Sommerferien Polaroids für mich entdeckt habe, sammle ich dort die besten Bilder, die ich gemacht habe. Es sind die unterschiedlichsten Motive, begonnen bei einer simplen Pusteblume, geendet bei einer Betonwand voll mit buntem Graffiti, Hauptsache, es hat meine Aufmerksamkeit gefesselt. Ich liebe diese Bilderflut. Würde irgendwer drohen, sie zu zerstören, ich würde einen Arm dafür geben, um sie zu retten. Mit anderen Worten ist mein Leben bis auf das Fotografieren ziemlich langweilig, doch das habe ich mir ja selbst so ausgesucht. Alles vollkommen risikofrei.


			Mit einem Seufzen schmeiße ich meinen Rucksack auf den Schreibtischstuhl und lasse mich der Länge nach aufs Bett fallen.


			»Das ist doch alles Scheiße«, teile ich meinem Kissen undeutlich mit.


			Wie immer hat es natürlich keine Meinung dazu. Durch die Ritzen in den Rollläden fällt Sonnenlicht in mein Zimmer und malt leuchtende Streifen auf den dunkelgrauen Teppich zwischen Bett und Schreibtisch. Ganz unwillkürlich wandern meine Gedanken zu Liam zurück. Sogar jetzt, mit mehr als genug Abstand, komme ich noch immer nicht darauf klar, wie grün seine Augen sind. Ernsthaft, es sind nur Augen, aber ich will sie unbedingt fotografieren und gleichzeitig haben sie mich auf ziemlich schwule Art und Weise vom Hocker gehauen. Ersteres ist ja schon problematisch genug, doch ich habe keine Ahnung, wie ich mit der anderen Sache umgehen soll. Ich kann schlecht jeden Tag die Schule schwänzen, bis ich einen Plan habe.


			Problemlösungsorientiert, wie ich nun einmal bin, schlafe ich über dieser Sackgasse ein und erst einmal bis nachmittags durch.


			***


			Als ich wieder zu mir komme, fühle ich mich wie von einem Lastwagen überrollt. Ich wanke in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen. Fahrig hantiere ich mit Filter und Kaffeepulver herum und versetze der Maschine einen zärtlichen Schlag, ehe sie mit dem üblichen Husten zum Leben erwacht. Wie lange sich dieses Relikt schon im Besitz meiner Tante befindet, weiß ich nicht, aber ich habe den Verdacht, dass es sogar älter ist als meine sechzehnjährige Wenigkeit.


			»Mach schon«, murmle ich der prähistorischen Kaffeemaschine ungeduldig zu und reibe mir über das zerknitterte Gesicht. Ich kann bereits spüren, wie mein Biorhythmus mir in den Hintern tritt. Spätestens heute Abend werde ich mit Sicherheit dafür bezahlen, dass ich so lange geschlafen habe, und kein Auge zu machen können.


			Sobald der Kaffee durchgelaufen ist, gieße ich mir eine Tasse ein und stürze sie regelrecht herunter. Langsam fühle ich mich fast wieder menschlich, doch leider kehren damit all die Fragen zurück, denen ich mit meinem Nickerchen aus dem Weg gegangen bin. Es erleichtert mich tatsächlich, meine Tante in die Wohnung poltern zu hören. Mit einem Seufzen, das man vermutlich noch in Timbuktu mitkriegt, lässt sie im Flur ihre Tasche auf den Boden fallen. Solidarisch nehme ich eine zweite Tasse aus dem Regal, fülle sie mit Kaffee und halte sie meiner Tante entgegen, als sie in die Küche kommt.


			»Klingt, als hättest du einen üblen Tag gehabt«, begrüße ich sie.


			Eleanor nimmt die Tasse mit einem dankbaren Lächeln entgegen und lehnt sich neben mir gegen die Anrichte. Wir haben dieselben dunklen Haare, nur sind ihre wesentlich länger und lockiger und sehen aus wie eine Gewitterwolke. Sie ist die jüngere Schwester meiner Mutter und wird seit drei Jahren in Folge neununddreißig, aber ich finde, dass sie eher wie Anfang dreißig aussieht. Außer in Momenten wie diesem, wo der Arbeitsstress die feinen Falten um ihre blauen Augen herum tiefer wirken lässt, als sie es eigentlich sind.


			»Du hast ja keine Ahnung«, entgegnet sie und kneift sich in die Nasenwurzel. »Ernsthaft, Vince, ich weiß nicht, woher diese ganzen Idioten kommen und warum sie ausgerechnet mir das Leben schwermachen müssen.«


			»Sind halt Idioten«, gebe ich achselzuckend zurück und gieße mir Kaffee nach. Einträchtig schweigend trinken wir ein paar Schlucke.


			»Wie war die Schule?«, fragt Eleanor schließlich. Unauffällig hebe ich die Tasse erneut an die Lippen. Ich schwöre, meine Tante hat einen siebten Sinn, wenn es um Geheimnisse geht.


			»Wie Schule bei so einer Affenhitze, die einem das Gehirn verdampft, eben ist. Oh, und wir haben einen Neuen in der Klasse. Kann noch nicht einschätzen, wie er so drauf ist, aber mal abwarten.«


			Womit ich wieder beim Thema wäre. Liam, Liam, Liam. Der Kerl kotzt mich mit seiner ständigen Anwesenheit in meinem Kopf echt an.


			Meine Tante stellt ihre Tasse in die Spüle und tätschelt mir wie üblich schrecklich verständnisvoll die Schulter.


			»Ich habe vollstes Vertrauen in dich.«


			»Danke.«


			Ich zwinge mich zu einem Lächeln und stürze den letzten Rest Kaffee herunter, während Eleanor die Spülmaschine ausräumt. So kann das nicht weitergehen. Ich muss diese verdammte Liamkrankheit irgendwie loswerden und wenn ich meinen Schädel dafür mit einer Brechstange bearbeiten muss.


			Ein wenig heftiger als nötig knalle ich die Tasse auf die Anrichte und rausche aus der Küche. Ich werde diese plötzliche Fixierung mit dem einfachsten Mittel bekämpfen: Rausgehen und fotografieren, bis mir diese blöden grünen Augen komplett egal sind. In meinem Zimmer stopfe ich mir meine Schlüssel in die eine, meinen MP3-Player in die andere Hosentasche und schnappe mir meine Kopfhörer. Die Kamera hänge ich mir über die Schulter. Schließlich greife ich auch nach meinem Longboard. Ich werde mit Sicherheit nicht zu Fuß durch die Stadt latschen.


			»Bin weg, die Inspiration verlangt nach mir!«, rufe ich einmal quer durch die Wohnung, steige in meine Chucks und warte nicht darauf, dass Eleanor mir antwortet. Wieder einmal knalle ich die Tür hinter mir zu und nehme die Treppenstufen so schnell, dass ich praktisch fliege.


			***


			Die Apokalypse wartet in Form von sieben miesen Polaroids in meiner hinteren Hosentasche. Sieben. Frustriert sitze ich auf einer Bank im Park, die Füße auf meinem Board abgestellt, und kapiere gar nichts mehr. Um mich herum rauschen die Blätter im sanften Spätsommerabendwind, Vögel zwitschern und fröhliche Menschen spazieren entspannt an mir vorbei. Fehlen nur noch rosa Zuckerwolken am Himmel und ich gebe mir die Kugel.


			Ich halte meine Kamera in den Händen und betrachte den Verräter eingehend. Es ist wie verhext. Kein einziges Bild ist etwas geworden. Mein Foto-Mojo funktioniert ganz offensichtlich nicht mehr und ich habe eine vage Vermutung, woran das liegen könnte. Schnaubend lege ich meine Kamera neben mir auf die Sitzfläche der Bank und konzentriere mich darauf, nicht aus der Haut zu fahren. Jetzt habe ich mich schon halbwegs damit arrangiert, dass ich dieses eine besondere Foto nicht machen werde und kriege doch nichts auf die Reihe. Ich will einfach nur Fotos machen, die nicht in die Kategorie »grottig« beziehungsweise »Schuhkarton« fallen und so wieder zurück auf den Teppich kommen.


			Meine Laune ist derart beschissen, dass ich die Augen zumache, um diese ganze Harmonie um mich herum nicht mehr sehen zu müssen. Mal angenommen, ich habe eine Blockade, die anhält, bis ich dieses Bild gemacht habe, das mir im Kopf herumgeistert. Wie soll ich bitte die Gelegenheit bekommen, Liam aus nächster Nähe zu fotografieren? Dafür müsste ich ihn fragen. Hi, ich habe innerhalb kürzester Zeit eine total irre Obsession für deine Augen entwickelt, es stört dich doch nicht, wenn ich eben ein Bild von ihnen mache, oder?


			So geht das nicht. Nicht, wenn ich weiter die Schnauze halten und nicht auffallen will. Diese ganze Situation ist so vertrackt, dass ich mich fühle, als stehe ich vor dem Mount Everest und werde mit einem Sandwich und einem aufmunternden Schulterklopfen zur Bergspitze geschickt. Gleichzeitig weiß ich eigentlich, wie ich das alles lösen könnte, aber ich will es nicht. Mit welchem Recht platzt dieser Kerl einfach in mein Leben und wirbelt alles durcheinander?


			»Hey, bist du nicht der merkwürdige Typ, der mich fotografiert hat?«


			Ich sterbe fast an einem Herzkasper, als ich so unvermittelt angesprochen werde. Rein aus Prinzip will ich angepisst etwas zurückraunzen, aber als ich die Augen öffne, nehmen mir die bunten Haare des Mädchens den Wind aus den Segeln. Perplex klappe ich den Mund wieder zu. Das Regenbogenmädchen trägt dieselben Klamotten wie heute Morgen, komplett schwarz, und mustert mich eingehend.


			»Bist du doch, oder?«, bohrt sie nach.


			»Äh«, mache ich und räuspere mich. »Hi?«


			Das hat mir gerade noch gefehlt. Wäre ja nicht das erste Mal, dass ich von irgendwem rundgemacht werde, weil ich ihn einfach fotografiert habe.


			»Du bist schon so ein kleiner Stalker, oder?«, meint das Regenbogenmädchen. »Und Ähnlichkeit mit einem Obdachlosen hast du auch irgendwie ein bisschen.«


			»Immerhin sehen meine Haare nicht so aus, als hätte ein Einhorn draufgekotzt«, schieße ich, doch wieder ein wenig angefressen, zurück und ernte ein Grinsen.


			»Du müsstest mal das Bad sehen, wenn ich mir die Haare färbe. Als wäre ein Einhorn drin gestorben.«


			Unbekümmert lässt sie sich neben mir auf die Bank fallen. Ich muss mich mächtig anstrengen, mich nicht von ihrem Grinsen anstecken zu lassen. Also doch kein Kampf?


			»Und?«, frage ich fast so unfreundlich wie beabsichtigt.


			Sie hebt beschwichtigend die Hände. »Frieden, du wandelnde Altkleidersammlung.«


			»Im Überzeugen bist du echt richtig mies.«


			»Ich weiß, konnte ich noch nie besonders gut. Sorry dafür.« Sie streckt mir eine Hand hin. »Ich heiße Isabell, aber bitte nenn mich Isa. Isabell lässt mich immer ein wenig würgen.«


			Wäre es eine Klassenkameradin, hätte ich mich genau jetzt verdrückt, doch ich weiß ja sicher, dass sie nicht einmal auf meine Schule geht. Noch immer misstrauisch ergreife ich Isas Hand und schüttle sie kurz.


			»Vince. Lernst du immer neue Leute kennen, indem du sie beleidigst?«


			»Klappt todsicher.«


			»Du spinnst.«


			»Ach, und du nicht? Ich bin es jedenfalls nicht, der wildfremde Leute ablichtet.«


			Kurz überlege ich, ob ich darauf mit einem gepflegten »Verpiss dich« antworten soll, aber dann atmete ich nur sehr tief aus. Ich bin zu erschöpft, um mich noch einmal aufzuregen.


			»Hör mal«, sage ich stattdessen matt, »ich bin heute etwas neben der Spur und wenn du mir jetzt eine Standpauke darüber halten willst, dass ich dich ohne zu fragen fotografiert habe, tu dir keinen Zwang an, aber ich werde dabei geistig an einem karibischen Strand sein, ja?«


			Isa blinzelt mehrmals und schließlich lächelte sie mich mit dem strahlenden Lächeln aus der U-Bahn an. Es ist wie eine Rebellion gegen die ganzen Sticheleien zuvor.


			»Ich will dir keine Standpauke halten, ich will dich fragen, ob du morgen Nachmittag zum alten Skatepark kommen willst, ich treffe mich da nämlich mit ein paar Freunden.«


			»Dein Ernst?«


			Noch immer lächelnd verdreht sie die Augen und rutscht von der Bank herunter.


			»Überleg’s dir einfach. Ehrlicherweise hat es mir nämlich den Tag gerettet, dass du mich heute Morgen schamlos wie ein Paparazzi geknipst hast und darum … sieh es einfach als eine Art Dankeschön.«


			Verwundert sehe ich dabei zu, wie Isa mir zum Abschied zuwinkt und als Gebilde aus Schwarz, Bunt und Flutlichtlächeln einfach in den Sonnenuntergang verschwindet. Sie wartet meine Antwort nicht ab, ganz so, als wisse sie bereits, dass ich kommen werde.
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			Liam


			Es klingt erbärmlich, aber ich freue mich wie blöd auf die Schule. Ich bin nun wirklich kein Streber, dessen einziger Lebensinhalt darin besteht, gute Noten zu schreiben, aber ich liebe es, zur Abwechslung einmal unter normalen Leuten zu sein. Ehrlich gesagt ist es auch das Einzige, was mich momentan nicht durchdrehen lässt. Meine Eltern hegen entschieden zu viel Interesse daran, aus mir einen braven Vorzeigesohn zu machen, mit dem man bei steifen Familienfeiern angeben kann, nachdem das mit meinem älteren Bruder, dem elenden Verräter, schon nicht geklappt hat. Im Grunde sind diese Zusammenkünfte ein einziger Statusschwanzvergleich. Seht nur, was für eine perfekte Familie wir sind und was für ein perfektes Leben wir haben! Kotz.


			Darum sind wir auch umgezogen. Ein Haus sagt ja so viel mehr aus als eine sowieso schon übergroße, luxuriöse Wohnung. Dass ich dafür all meine Freunde zurücklassen musste, hat meine Eltern keine Sekunde lang interessiert. Hauptsache, man kann bei der nächsten Gelegenheit damit prahlen, wie viel Kohle man für dieses Haus hingeblättert hat. Doppelkotz. Manchmal frage ich mich, ob ich nicht doch adoptiert wurde, denn dieses Materialisten-Gen ist vollkommen an mir vorbeigegangen.


			Als ich, im Gegensatz zu meinem ersten Tag gestern, pünktlich in den Klassenraum stiefle, sind erst eine Handvoll Leute da. Leonie, die mich gestern mit ihren Freunden aufgesammelt und durch die Schule geführt hat, lümmelt auf ihrem Stuhl herum. Lächelnd winkt sie mir zu. Ich winke zurück, ebenfalls lächelnd, und gehe erst einmal zu meinem Platz, um meinen Kram auf dem Tisch abzulegen. Ich habe wieder keinen Rucksack dabei. Nicht, weil ich keinen besitze, sondern einfach, weil meine Eltern es nicht gutheißen, wenn ich wie der letzte Penner durch die Gegend laufe. Also ein Grund mehr, wie der letzte Penner durch die Gegend zu laufen.


			Außer Leonie und den paar anderen Gestalten, mit denen ich noch keinen näheren Kontakt hatte, ist auch noch Vince anwesend. Zumindest physisch. Er hat den Kopf auf den Tisch gelegt und rührt sich keinen Millimeter. Entweder hatte er eine verdammt gute oder eine richtig miese Nacht. Unwillkürlich muss ich grinsen, als ich an dem scheintoten Polaroidjungen vorbei zu Leonie marschiere und mich neben ihrem Platz gegen die Wand lehne.


			»Wie kann man so früh schon so gut gelaunt sein?«, begrüßt sie mich gequält.


			»Alles eine Frage der Einstellung«, entgegne ich mit einem Schulterzucken. Die Wahrheit wäre für den Anfang vielleicht etwas zu viel. »Warum bist du nicht gut gelaunt?«


			Leonie streckt mir die Zunge raus. »Weil nicht jeder so eine elende Grinsebacke sein kann und wir außerdem gleich Deutsch haben?«


			»Ist Deutsch denn so schlimm?«


			»Die Frau ist die reinste Schlaftablette.«


			»Besser als ein Pitbull, der einem den Kopf abreißt, wenn man geistig nicht ganz da ist«, befinde ich und grinse erneut.


			Widerwillig lässt Leonie sich von meinem Grinsen anstecken und verdreht gleichzeitig die Augen. »Na, wenn du meinst. Aber wir sprechen uns dann noch einmal nach der längsten Doppelstunde seit Menschengedenken.«


			»Abgemacht.«


			Ich löse mich von der Wand und schlendere zu meinem Tisch zurück. Die Wahrheit ist, dass ich bei meinen strengen Eltern Freunde zum Überleben brauche. Wie die Freunde, die ich in der Stadt hatte, aus der wir weggezogen sind. Wir schreiben uns zwar regelmäßig per WhatsApp und Facebook, aber es ist einfach nicht dasselbe. Ich kann nicht zu ihnen gehen, wenn mir Zuhause die Decke auf den Kopf fällt. Sporadische Skypekonferenzen machen es auch nicht besser. Eigentlich fühle ich mich danach nur noch einsamer als vorher. Mein älterer Bruder ist neunzehn und hat quasi direkt nach seinem Abi die Beine in die Hand genommen, um am anderen Ende des Landes zu studieren. Ich kann es ihm nicht verdenken, aber es fühlt sich trotzdem ein wenig so an, als hätte er mich bei den Wölfen zurückgelassen.


			Vince hat sich noch immer nicht bewegt und ich erwäge, seine Atmung zu überprüfen. Überhaupt haben wir unser Gespräch von gestern nicht beendet. Nachdem Leonie und Konsorten mich angesprochen haben, war er auf einmal weg. Ich hätte ihn gern gefragt, ob er nicht mitkommen will, aber … warum nicht jetzt? Er sieht definitiv zu müde aus, um sich noch einmal heimlich zu verdrücken. Vielleicht finde ich auch heraus, warum er so plötzlich verschwunden ist.


			»He, lebst du noch?«, frage ich kurzerhand.


			Keine Reaktion. Womöglich ist er ja doch schon über die Schwelle des Scheintods hinaus? Ich stupse seine Schulter an.


			»Vince?«


			»Mmmhrm«, brummt er mir unartikuliert entgegen, ohne den Kopf anzuheben.


			Sieht doch eher nach einer miesen Nacht aus. Aber immerhin lebt er noch und das ist ja auch schon mal etwas, oder? Unschlüssig bleibe ich noch einen Augenblick stehen, ehe ich mich schicksalsergeben auf meinen Platz trolle.


			Kaum, dass ich sitze, ziehe ich reflexartig mein Smartphone aus der Hosentasche und werfe einen Blick auf das Display. Keine einzige Nachricht. Ein deprimierender Anblick, der auch dann nicht besser wird, als ich durch meine WhatsApp-Chats scrolle. Eigentlich weiß ich schon, dass ich es bin, der überall auf Rückmeldung wartet. Früher war es nicht so schlimm, aber inzwischen gehöre ich zu den Menschen, die innerhalb einer Nanosekunde zurückschreiben, so sehr giere ich nach jedem bisschen Kommunikation. Ironischerweise sind mir diese Typen früher immer am meisten auf den Zeiger gegangen. Ich bin angemessen angewidert von mir selbst, doch so schnell kann es gehen.


			Wahrscheinlich bin ich einfach zu ungeduldig. Der Unterricht beginnt erst in fünf Minuten und so checke ich noch Facebook, um die restliche Zeit totzuschlagen. Mein bester Freund Alex hat erst vor wenigen Minuten ein Bild des gestrigen Abends geteilt. All meine Freunde sitzen versammelt an unserem Platz am Fluss, Bier und Chips in greifbarer Nähe, und genießen den Sonnenuntergang. Nur ich fehle. Die meisten haben das Foto sogar schon kommentiert oder geliked, obwohl es erst seit so kurzer Zeit online ist.


			Die glücklichen Gesichter und fröhlichen Kommentare sorgen dafür, dass sich etwas in mir zusammenkrampft. Mein Daumen schwebt über dem »Gefällt mir«-Button, aber ich kann einfach nicht. Es ist zum Heulen. Meine Eltern hätten genauso gut auf den Mond ziehen können, so weit weg fühle ich mich von allem. Ich versuche, nicht näher darüber nachzudenken, dass mir trotz Facebook-Aktivität niemand auf meine Nachrichten antwortet, und sperre mein Smartphone. Mit mehr Frust, als mir gefällt, schiebe ich es in meine Hosentasche zurück.


			Keinen Moment zu früh. Inzwischen sind gut 95 Prozent der Klasse anwesend und die grauhaarige Schnalle, die ins Klassenzimmer tritt, muss wohl unsere Deutschlehrerin sein. Leonie wirft mir einen vielsagenden Blick quer durch den Raum zu und ich muss lächeln. Nicht, weil ich so übermäßig fröhlich bin, es geschieht ganz automatisch. Als hätte es mir irgendwer ins Hirn programmiert, ein Autorun, der startet, sobald ich mich in Gesellschaft anderer Leute befinde.


			»Guten Morgen«, begrüßt uns Frau Pfeiffer mit der wohl langweiligsten Stimme, die ich je gehört habe. Plötzlich habe ich eine Ahnung davon, wie schwer es sein wird, dem Unterricht zu folgen.


			Allerdings besitzt die Ätzstimme eine durchaus unerwartete Fähigkeit. Sie sorgt dafür, dass Bewegung in die Gestalt an dem Tisch vor mir kommt. Vince hebt den Kopf und richtet sich so langsam und angestrengt auf, als habe ihm irgendwer zehn Ausgaben des Dudens auf die Schultern geladen. Jetzt ist mein Grinsen echt. Das Ganze erinnert mich an jene Stelle in alten Horrorstreifen, in denen das schreckliche Monster aufersteht, um die Menschheit heimzusuchen. Bloß ist Vince nicht blutdürstig, sondern vergräbt das Gesicht in den Händen, irgendetwas murmelnd, was nach einem deftigen Fluch klingt. Die dunklen Haare thronen wie ein Wischmopp auf seinem Kopf. Selbst von hinten kann ich mir lebhaft vorstellen, wie untot er aussehen muss. Am liebsten hätte ich ihm vor lauter Mitleid einen Kaffee hingestellt, aber da Frau Pfeiffer vollkommen elanbefreit mit dem Unterricht beginnt, ist dieser Zug abgefahren … und er fährt sehr, sehr lange.


			***


			Als Deutsch endlich vorbei ist, fühle ich mich dreitausend Jahre älter. Ich kann nicht glauben, dass uns die Klingel erlöst, so angeödet bin ich. Während die Klasse langsam zu sich kommt, drückt uns Frau Pfeiffer noch irgendwelche Hausaufgaben aufs Auge. Warum bin ich mir nur so sicher, dass sie kaum jemand erledigen wird? Geht ja auf keine Kuhhaut, sich noch weiter mit diesem Gedicht zu befassen, nachdem die Pfeiffer es eh schon in epischer Länge und Breite bis auf die Buchstaben zerpflückt hat.


			Schwerfällig sammle ich meine Hefter und Zettel zusammen. Ich greife gerade nach meinem Kugelschreiber, da springt Vince regelrecht auf, wirft sich seinen Rucksack über die Schulter und stürmt noch vor allen anderen aus der Klasse. Wie kann man denn nach dieser Einschläferungskur noch so flink unterwegs sein? Ein wenig verwirrt blicke ich ihm hinterher. Die Nummer hat er gestern auch schon gebracht, nur war er da nicht der Tod auf Latschen. Ich habe mich mächtig anstrengen müssen, um ihn auf dem Flur noch zu erwischen und selbst dann hat er gewirkt, als sei er auf der Flucht. Heute habe ich einfach nicht die Energie dafür. Schade. Das Gespräch von gestern werden wir vermutlich nicht so bald weiterführen.


			Plötzlich frage ich mich, ob er es wegen mir so eilig hat, und der Gedanke behagt mir nicht. Ich habe ihm doch nichts getan. Wäre aber ein neuer Rekord. Nach einem Tag schon bei jemandem verkackt, ohne zu wissen, was der Auslöser ist. Das wurmt mich und ich halte direkt Ausschau nach meinen neuen Freunden. Leonie verlässt das Klassenzimmer und ich eile hinterher, meinen Schulkram lose unter den Arm geklemmt.


			»Ich ziehe meine Aussage zurück«, eröffne ich inbrünstig, als ich sie erreiche. »Lieber ein Pitbull als so eine üble Schlaftablette.«


			»Habe ich doch gesagt«, entgegnet Leonie triumphierend.


			»Und wie lange wirst du mir das jetzt noch unter die Nase reiben?«


			»Mindestens so lang, wie sich Pfeiffers Doppelstunde anfühlt.«


			Ich stöhnlache, Leonie geht hoch erhobenen Hauptes an mir vorbei und gemeinsam stoßen wir zu Raphaela, Florian und Dominik.


			Raphaela hat blonde, lockige Haare und spielt gerne Volleyball. Sie ist langbeinig und sportlich und ich bin mir ziemlich sicher, dass Florian in sie verschossen ist. Seine ständigen Blicke sind so offensichtlich, dass sogar ich nach einem Tag kapiert habe, was Sache ist. Florian ist ein Polohemdenträger und sieht auch heute aus wie geleckt. Dominik fällt mit Jeans, T-Shirt und Strickjacke nicht wirklich auf, aber dafür ist er extrem offen. Er hat mir von allen die meisten Fragen gestellt und auch sehr viel von sich erzählt. Ich muss gestehen, dass ich die Hälfte bereits wieder vergessen habe, einfach, weil ich gestern mit neuen Informationen regelrecht überflutet wurde, aber nichtsdestotrotz ist er mir sympathisch. Es ist eine nette kleine Runde und das gibt mir zumindest etwas Hoffnung, die nächsten Wochen und Monate zu überstehen.


			»Alter, ich brauch frische Luft!«, empfängt Florian uns gequält und so machen wir uns direkt auf zum Ausgang.


			»Ich glaube, als die noch jung war, war ihr Unterricht gar nicht so schrecklich«, meint Raphaela und rollt mit den Augen. »Aber jetzt ist es der Horror. Dass sie sich nicht selbst zu Tode langweilt ist auch alles.«


			»Ich werde die nächste Klassenarbeit unter Garantie in den Sand setzen, weil ich einfach nicht aufpassen kann«, setzt Florian noch einen drauf.


			»Es ist wirklich übel«, bestätige ich und kassiere von ihm einen bestätigenden Schlag auf die Schulter.


			»Meine Rede, Mann.«


			»Du würdest die Klassenarbeit aber auch mit einem nicht halb so langweiligen Lehrer in den Sand setzen«, stichelt Leonie.


			»Was soll das denn heißen?«


			Florian stößt die Tür nach draußen so schwungvoll auf, dass sie donnernd gegen den Stopper an der Wand schlägt. Warme Septemberluft schlägt uns entgegen und ich atme tief durch. Ich liebe dieses Wetter.


			»Ich glaube, das soll heißen, dass du in Deutsch noch nie die allergrößte Leuchte gewesen bist«, übersetzt Dominik und lächelt so fröhlich, dass man es ihm fast gar nicht übelnehmen kann.


			»Ihr seid doch Scheiße. Wenigstens auf meinen neuen besten Kumpel Liam kann ich mich noch verlassen.«


			Florian legt den Arm um meine Schultern und macht Anstalten, gespielt beleidigt mit mir abzuziehen, aber Leonie erwischt mich am Ellenbogen und hält uns zurück.


			»Nicht so schnell! Als ob du den Neuen jetzt einfach für dich allein beanspruchen kannst!«


			»Ey!« Ich grinse und schüttle erst einmal alle Hände und Arme ab, die mich gerade festhalten. »Macht das unter euch aus, klar?«


			»Toll, jetzt hast du ihn auch noch verschreckt!«, wirft Florian Leonie vor.


			Schon geht die Zickerei der beiden in die nächste Runde. Dominik und Raphaela verdrehen nur die Augen und unterhalten sich lieber über irgendein Konzert, das sie bald besuchen wollen, und ich … tja, ich stehe daneben und fühle mich trotzdem fehl am Platz. Aber das wird bestimmt bald vergehen. Ich kann beim besten Willen nicht erwarten, dass ein Tag genügt, um zu einem Urgestein dieser Klasse zu werden.


			Wir schlendern über den Pausenhof und ich vergrabe eine Hand in meiner Hosentasche. Es ist ein ziemlich großes Gymnasium, auf das ich nun gehe, größer als mein früheres. Ich bin noch ein wenig erschlagen von all den Leuten, die hier zusammen eingepfercht sind. Fünftklässler jagen sich kreischend und lachend über den Hof, ältere Schüler stehen in Kleingruppen zusammen. Ganz hinten am Rande des betonierten Hofs gibt es ein paar Bänke, die unter extra angepflanzten Bäumen stehen, und ich blinzle, als ich dort eine bekannte Gestalt entdecke.


			Vince sitzt ganz alleine unter einem der Bäume, den Rücken an den Stamm gelehnt, knallrote Kopfhörer auf den Ohren. Niemand scheint ihn zu registrieren und andersherum verhält es sich genauso. Vince hat die Nase in ein Buch gesteckt und blickt nicht ein einziges Mal hoch. Sieht irgendwie ziemlich einsam aus.


			»Hey, Leute«, mische ich mich in die inzwischen weitaus friedlichere Unterhaltung meiner neuen Kameraden ein, »warum sitzt Vince denn da so allein rum?«


			»Wo?«, fragt Raphaela.


			»Dahinten.« Ich deute in Richtung der Bäume.


			»Ja, das ist halt so ’ne Sache mit Vince …«, fängt Dominik an, aber Florian fällt ihm ins Wort.


			»Der Typ ist echt voll merkwürdig. Kein Scheiß, der ist eine Weile vor den letzten Sommerferien in unsere Klasse gekommen und bislang habe ich ihn nur im Unterricht reden gehört. Anfangs habe ich gedacht, der kann überhaupt nicht sprechen.«


			»Er macht halt so auf einsamer Wolf«, bringt Dominik seinen Satz seelenruhig zu Ende, als wäre er niemals unterbrochen worden. »Wir wollten ihn in unserer Runde aufnehmen, aber er hat komplett abgeblockt. Echt undankbar.«


			»Irgendwie ist er schon ein kleiner Freak.« Leonie lächelt mich entschuldigend an. »Und keiner weiß, warum er mitten im Schuljahr die Schule gewechselt hat.«


			»Hat ihn denn niemand gefragt?« Ich runzle die Stirn.


			»Nein, nicht, dass ich wüsste«, entgegnet Raphaela. »Oder?«


			Die anderen schütteln mit den Köpfen.


			»Nee. Außerdem wurde der so schnell merkwürdig, dass keiner mehr Bock hatte, nachzufragen. Kommt halt nicht unbedingt so gut, mit den Außenseitern rumzuhängen, wenn man noch zu den guten Geburtstagspartys eingeladen werden will«, erklärt Florian schamlos.


			»Irgendwie hat er Recht«, sagt Raphaela und Florian grinst wie ein Honigkuchenpferd, als ihm seine Angebetete zustimmt. »Wenn ich vor die Wahl gestellt werde, habe ich lieber Spaß als Smalltalk mit Vince.«


			»Cool oder nicht cool, darum geht es letztlich doch immer«, bläst nun auch noch Leonie ins gleiche Horn. Ich traue meinen Ohren kaum.


			»Also, ich habe gestern ganz gut mit ihm geredet«, halte ich rein aus Prinzip dagegen.


			Wenn ich so weitermache, habe ich gleich all meine Zettel und Hefter schon am zweiten Tag vollkommen zerknittert, aber ich kriege es einfach nicht hin, meine Hand zu entspannen.


			»Ja, wir waren auch überrascht«, räumt Dominik ein. »Aber am Ende hat er sich ja dann doch wieder verzogen.«


			Jetzt verstehe ich auch, warum. Ich beiße mir auf die Zunge, um das nicht laut zu sagen. Das ist doch ein schlechter Scherz, oder? Es ist derselbe Mist, den meine Eltern mir andauernd auftischen. Wir sind besser als die anderen, blablabla.


			»Ich glaube nicht, dass Vince in irgendeiner Art ansteckend ist«, bemerke ich schließlich und für mich geht es längst nicht mehr nur um Vince. »Vielleicht muss man es nur versuchen.«


			Raphaela und Leonie tauschen einen schnellen Blick, aber Florian rafft nicht, dass die Stimmung gerade ein wenig krampfig wird.


			»Alter, lass gut sein. Der will doch eh nicht und außerdem verspielst du damit deinen Vorteil. Du hast hier noch ’ne komplett weiße Weste«, lässt er mich verschwörerisch wissen.


			Genau dieser Tonfall ist es, der mich endgültig kotzen lässt.


			»Ich gehe pinkeln«, sage ich ruppig.


			Bevor mich irgendwer aufhalten kann, bin ich schon weg und verdrücke mich aufs Klo.


			Ich schließe mich in einer Kabine ein und lehne mich gegen die schmuddelige Tür. Draußen randaliert, dem Geräuschpegel nach zu urteilen, eine Kleinhorde Trolle, aber ich blende das Gebrüll so gut es geht aus. Das darf doch echt nicht wahr sein. Was ich Zuhause schon genügend am Bein habe, holt mich nun auch hier ein. Hier, wo ich eigentlich meine Ruhe vor solchen Konzepten haben wollte. Wo bin ich nur gelandet? Plötzlich sehne ich mich so heftig nach meiner alten Schule, meinem alten Leben, dass mir schlecht wird. Dort ging es nicht so zu, da bin ich mir verdammt sicher … oder ich habe zu tief dringesteckt, um es zu bemerken.


			Meine Eingeweide verknoten sich noch mehr und ich höre lieber auf, darüber nachzudenken. Die aktuelle Situation ist schon mies genug. Ich bin gestrandet und muss jetzt damit zurechtkommen, dass ein Kastensystem gelebt wird. Nüchtern betrachtet ist es nicht einmal überraschend. Ich meine, hallo? Ich bin in der Schule. Wenn es irgendwo Kasten gibt, dann hier. Aber ich kenne es anders, glaube zumindest, es anders zu kennen. Irgendwie muss ich einen gangbaren Weg finden, ohne mich selbst zu verraten. Vielleicht kann ich ja mit allen Parteien befreundet sein, doch ich fürchte, dass das vor allem wegen Leuten wie Florian nicht funktionieren wird. Wo es mir egaler nicht sein könnte, was meine Eltern von mir denken, flippe ich innerlich total aus, wenn ich das Gefühl habe, mich mit meinen potentiellen Freunden anzulegen.


			Irgendwann ziehe ich mein Smartphone hervor. Immer noch keine Nachricht. Ich schicke ein hilfloses »Melde dich mal, du Sack« an Alex, doch nicht einmal das hilft. Als die Klingel das Ende der Pause verkündet, gehe ich zurück in den Klassenraum und lasse mich auf meinen Platz fallen, um mich von der nächsten Doppelstunde quälen zu lassen. Den Blicken meiner Vielleichtfreunde weiche ich aus.


			Dafür gehe ich in der großen Pause wieder mit Leonie, Raphaela, Dominik und Florian nach draußen. Wir alle tun so, als hätte es unser letztes Gespräch überhaupt nicht gegeben. Wohl fühle ich mich nicht mehr. So lasse ich meinen Autorun die Arbeit übernehmen und lächle nur an den passenden Stellen, während ich mir den Kopf darüber zerbreche, ob ich wirklich eine Seite wählen muss, um nicht völlig allein dazustehen. Wow, ich bin erst seit gestern an dieser Schule und durchlebe schon meine erste Existenzkrise.


			Und Vince? Der sitzt wieder lesend unter dem Baum und gibt einen feuchten Dreck um das, was die anderen über ihn sagen.
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			Vince


			Ich rolle auf meinem Longboard dahin und bin mir relativ sicher, dass das Treffen mit Isa und ihren Freunden eine beschissene Idee ist. Die Nachmittagssonne brutzelt mir auf den Nacken und selbst der Fahrtwind reicht kaum aus, um die Affenhitze zu lindern. Über dem Asphalt flimmert die Luft. Kaum jemand wagt sich aus den Schatten der Bäume heraus und wenn, flüchtet er gleich wieder zurück in die kühle Dunkelheit. Klimatisierte Geschäfte und Eisdielen stehen besonders hoch im Kurs. Wie damals, als man spielte, der Boden sei Lava und man nur von Möbelstück zu Möbelstück hüpfen konnte, um sich fortzubewegen. Der Himmel ist so blau, dass man davon glatt high werden könnte und mein dunkles T-Shirt flattert wild um meine Brust. Es ist wieder ein perfekter Spätsommertag. Womit diese Stadt so viel Spätsommerperfektion verdient hat, wird wohl ein ewiges Geheimnis bleiben.


			Die Strecke zum alten Skatepark kenne ich zum Glück schon. Vor nicht allzu langer Zeit habe ich dort ein geniales Graffiti fotografiert und so muss ich nicht länger als nötig mit meinem Board durch die Stadt fahren. Trotzdem lasse ich mir doch ein wenig mehr Zeit. Zum einen bin ich wegen Schlafmangel echt tierisch kaputt und zum anderen weiß ich nicht so recht, worauf ich mich einlasse. Bislang hat es gut funktioniert, den Geist zu spielen. Mich nun gleich mit einer ganzen Gruppe von eingeschworenen Leuten zu treffen, klingt für mich nach totaler Reizüberflutung. Außerdem fordere ich das Schicksal damit mehr als nur heraus, mich noch einmal auf die Fresse fliegen zu lassen.


			Die nächste Kurve führt mich auf eine kleine Seitenstraße, die schlussendlich an dem alten Skatepark endet. Ich nehme sie derart eng, dass ich beinahe mit Karacho gegen eine Laterne rase.


			»Kacke!«, entfährt es mir lautstark.


			Ich kann so gerade eben verhindern, dass ich mit dem Kopf voran gegen den Pfahl knalle. Die Riemen meines Rucksacks schlagen leise klimpernd gegen das Metall und ich spüre, wie die Kante des Boards daran entlang schreddert. Alles wackelt bedenklich, ich rudere unelegant mit den Armen, aber irgendwie kriege ich es hin, doch nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die letzten Meter lasse ich das Longboard einfach nur ausrollen. Das wäre es jetzt noch gewesen. Da ringe ich mich schon beinahe dazu durch, so etwas wie soziale Interaktion zu versuchen, und zerlege mich fast an einer Laterne. Wenn das mal kein universelles Zeichen ist, dass die Sorge vor dem auf die Fresse fliegen durchaus Berechtigung besitzt.


			Mit einem leisen Seufzen klaube ich das Board vom Boden und fahre mir durch die Haare. Vielleicht hätte ich mir für den Weg doch noch einen Kaffee mitnehmen sollen. Ich bin echt fertig. Heute in der Schule habe ich es kaum geschafft, die Augen offenzuhalten und in Pfeiffers Deutschdoppelstunde bin ich tatsächlich mehrmals eingenickt, ohne, dass die alte Schachtel es bemerkt hat.


			Etwas Gutes hatte diese Todesmüdigkeit doch. Ich habe es geschafft, Liam aus dem Weg zu gehen. Vor dem Unterricht hat er mich tatsächlich angesprochen, um zu testen, ob ich noch lebe, aber diesem Konversationsversuch konnte ich geschickt ausweichen. Danach hat er nicht noch einmal probiert, mich in ein Gespräch zu verstricken. Einerseits hat mich das unglaublich erleichtert. Andererseits leide ich immer noch unter einem harten Fall von Grünaugenobsession und habe in den Pausen kaum den Blick von ihm lassen können. Das Verlangen, ihn zu fotografieren, sitzt wie ein mieser Kobold in meinem Nacken. Immer, wenn ich es schaffe, mich ein wenig abzulenken, gräbt er mir die Klauen ins Fleisch, damit ich den kleinen Bastard auch ja nicht vergesse.


			Ablenkung ist ein gutes Stichwort. Meine Füße setzen sich in Bewegung und bringen mich die Treppe zum Skatepark runter. Was ist denn, wenn ich dieses Treffen mit der merkwürdigen Isa und ihren bestimmt ebenso merkwürdigen Freunden einfach als schlichte Ablenkung betrachte? Ganz unverfänglich und vor allem unverbindlich. Das mulmige Gefühl fällt bei dem Gedanken ein bisschen von mir ab. Aber auch nur ein bisschen.


			Alte, vollgeschmierte Pipes, Halfpipes, Geländer und Rampen breiten sich vor mir aus. Genau wie bei meinem ersten Besuch aus fotografischen Gründen, gefällt es mir hier auf der Stelle. Alles wirkt ein wenig heruntergekommen. Der Beton ist rissig und teilweise sogar zersprungen, die Laternen sind dreckig, doch das trägt nur zum Charme der Anlage bei. Ich muss gar nicht lange suchen, bis ich Isa finde. Isa und ihre zwei Freunde. Oh Mann, das stehe ich nie und nimmer durch.


			Isa sitzt oben auf einer Halfpipe. Direkt neben ihr hat es sich ein bärtiger Typ mit schulterlangen, dunkelblonden Haaren bequem gemacht. Überrascht stelle ich fest, dass er wirklich einen Bart hat und nicht bloß die obligatorische Ansammlung von etwa drei Haaren am Kinn, die die Beschreibung »Bart« überhaupt nicht verdient. Zuletzt ist da noch der Kerl, der auf einem Skateboard durch die Pipe brettert und seine weißen Haare wehen dabei wie eine Wolke durch die Luft. Ja, weiß, auch wenn der dunkle Ansatz verrät, dass diese Farbe nicht auf natürlich Art und Weise zustande gekommen ist. Etwas abseits bleibe ich stehen und versuche, nicht darauf zu achten, wie eng meine Kehle ist oder wie verschwitzt meine Hände sind.


			Natürlich kommt es, wie es kommen muss. Isa bemerkt mich, ehe ich mir darüber klarwerde, ob ich das hier wirklich will. Wild winkend macht sie auf sich aufmerksam und als wäre das nicht schon auffällig genug, brüllt sie auch noch den halben Skatepark zusammen.


			»Hey, Vince, hierher!«


			»Scheiße«, murmle ich in mich hinein.


			Ich klemme mir mein Longboard unter den Arm, atme tief durch, und stapfe unter den Augen von Isa und dem Bartkerl näher. Ich registriere nicht einmal mehr, wie warm mir die Sonne ins Gesicht scheint, so sehr bin ich mir der Ganzkörpermusterung der beiden bewusst.


			»Ich habe euch doch gesagt, dass er kommt«, höre ich Isa selbstzufrieden sagen.


			Es trägt nicht dazu bei, dass ich mich wohler in meiner Haut fühle. Rampenlicht, so wenig es auch sein mag, ist nicht meine Welt. Der Skater donnert noch ein paar Mal durch die Pipe, ehe er von seinem Board abspringt, und halb rennend, halb stolpernd zum Stehen kommt. Seine kurzen, ausgewaschenen Jeans und das graue T-Shirt sind viel zu weit für ihn, doch das Grinsen auf seinem schmalen Gesicht gehört zu einer Person, die jeden Augenblick explodiert, um eine eigene Galaxie zu werden.


			»Du bist also der Paparazzi«, begrüßt er mich frech und seine Stimme ist viel heller als erwartet. »Nett, dich kennenzulernen.«


			»Nett ist die kleine Schwester von Scheiße, aber ich freu mich auch«, entgegne ich.


			Es lässt seine hellblauen Augen vor Elektrizität blitzen.


			»Isa hatte Recht, du besitzt auch so ein Schandmaul wie sie.«


			»Äh. Danke?«


			»Kein Thema.« Der Wolkenjunge grinst erneut und dreht sich dann um. »Schwingt eure Ärsche mal hier runter!«


			Während Isa und der Bartkerl sich aufrappeln und von der Halfpipe klettern, kratze ich mich am Hinterkopf. Die ganze Situation ist nicht wirklich zu entschleunigen, ohne wie der letzte Idiot dazustehen. Da hilft es auch nicht, dem halben Hemd vor mir aus unersichtlichen Gründen durch die weiße Haarpracht wuscheln zu wollen. Wie können Haare nur so flauschig aussehen?
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